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Eine Fahrt nach Kopenhagen.
Ein nothwendiges, nicht gerade angenehmes Geschäft führte mich in diesem

Herbst auf einige Tage nach Kopenhagen. Viel Vergnügen ist für einen Deutschen
jetzt in der dänischen Köuigsstadt nicht zu holen. Die Kanonen schweigen zwar wieder,
und das kleine Dänemark freut sich stolz seines glänzenden Triumphes über das
große Deutschland, aber die gegenseitige alte Erbitterung ist darum noch nicht
verloschen, und wie ich vor vielen Jahren in unsern norddeutschen Hasenstädten
den alten Spöttreüu hörte:

„Piep, Dänn, piep
Bald büst Du ricp (reich),
Vör den Wismar häst du lange lägen
Bör den Gadebusch hast du Schläge kragen",

so singen die Juugeu zu Kopenhagen jetzt einen dänischen Gassenhauer, dessen
erster Vers in zierlicher deutscher Uebcrsctzung lautet:

„Herr Wrangel hatt' ein großes Maul
Uud war im Schwatzen gar nicht faul,
Die Dänen wollt' er schlucken herunter,
Und ließ marschiren drauf ganz munter;
Doch wie die Sach' zum Ernste ward,
Da rauft er sich gar sehr den Bart,
Und lies ganz rasch ans Jütland raus."

Worauf der Reim „Laus" folgt uud mehrcreS Andere, das für höhere Per¬
sonen noch weniger schmeichelhaft wäre.

Das dänische Kriegsdampfschiff„Stiruer", welches den Postdienst zwischen
Kopenhagen nnd Stettin zugleich mit seinem Gefährten „Eidcren" versieht, nahm
"u'ch in dem freundlichen Hasenstädtchen Swinenmude au Bord. Es war für mich ein
"genthümlicheSGefühl, als friedlicher Passagier die Planken eines Schiffes zu be¬
sten, das in den letzten Jahren häufig seine Kanonen auch gcgeu mich gerichtet, und
dem ich so oft uud eifrig den Untergang gewünscht hatte. Ein hübsches, nicht
großes, aber sonst tüchtig gebautes Schiff ist dieser Stiruer, der iu den letzten
wahren an der Ostseeküsteden deutschen Kriegern vielfache Belästigungen zugefügt
W. Freilich hat er dafür auch einige tüchtige Kngcln von uusrcu Batterien be¬
kommen. Die Bemannung desselben besteht aus Ofsteiercu uud Matrosen der dänischen
Kriegsmarine. Selbst der Neid wird es den Dänen lassen, daß sie tüchtige Seeleute
swd, und sich mit Gewandtheit und Geschicklichkeitaus den grünen Wogen herum-
Munuueln wissen. Auch die Bemannung des Stirner bestand ans festen, derben
Burschen, mit wettcrgebräunten Gesichtern, denen man das Seemännische von
echtem Schrot ansah. Sehr vortheiihafl stachen seine Matrosen ab von den
schwachen, elend genährten, nngcschickten, armen Teufeln, die zu Hnuderteu die
Besatzung der schönen russischen Dampfcorvette '„GrosiatSky" bildeten, welche
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ebenfalls, um irgend eine hohe Person zu befördern, im Swinemünder Hafen lag.
Da die russischen Ofstciere nnd Matrosen das Privilegium, daß die Kriegsschiffezu
Kronstadt von den Zollbeamten nicht imtersncht werden, benntztcn, um große
Quantitäten von Waaren aller Art dort einzuschmuggeln, so hatte der Skirner
anch viele Kaffee-, Zucker- und Nnmsässer für dieselben von Stettin nach Swinc-
mnnde mitgebracht. Bei der Ausladung dieser Waaren, durch die dazu cvmmau-
dirten 40—30 rnssischcn Matrosen zeigten diese körperliche Schwäche und see¬
männische Ungeschicklichkeit. Zwei dänische Matrosen Verrichteteilso viel wie vier
russische, und ich sah, wie ein Däne ein großes Zuckerfaß, das drei Russen
nicht fortbewege» konnten, anscheinend ohne viele Anstrengnng fortschob. Auch
schienen die Däueu gerade nicht viel Vorliebe für ihre russischen Kameraden vom
letzten Kriege zu zeigen, und Matrose» und Ofstciere machten sich vielfach über
dieselben lustig. Der russische Einfluß, weuu auch jetzt noch mächtig in Kopen¬
hagen, wird bei den Däne» auf die Länge große Opposition finden, denn der
ganze schroff ausgeprägte dänische Natioualcharakter widersteht dem russischen Wesen
zu sehr. — Die russischen Waaren waren endlich ausgeladen. Der Capitain trat auf
die Brücke oberhalb des Radkastens, der Stiruer setzte sich iu Bewegung, und
war bald au den großartigen Swinemüuder Molen, die — nebenbei bemerkt
zu-den bedeutendsten derartigen Bauten des europäischen-Festlandesgehören, vor¬
bei, in das Meer hiuausgebraust. Ungefähr ein Dutzend der kleinen Kanonen¬
boote der preußischenMarine manövrirte auf der Swinemünder Rhede im Feuer.
Mit aufmerksamenBlicken verfolgten die Scevfficiere unsres Dampfers alle Be¬
wegungen der Boote durch ihre Fcruröhre, nnd theilten sich laut iu dänischer
Sprache ihre Bemerkungen über dieselben mit; anch die Matrosen sam¬
melten sich in Haufen auf dem Verdecke, diese schwachen Anfänge der preußischen
Flotte zu beurtheile». Die Kauoneubvote ruderten und feuerten übrigens schnell
und geschickt, was anch die dänische» Seeleute im Allgemeinen anerkannteil. N»ch
lange trug uns der Wind den Schall ihrer schweren Geschütze auf das Meer
nach, gleichsam als wollte man den Dänen zeigen, daß Preußeu auch bis zn»i
Meer reiche. Zum Meer! Es ist nur das „ja^u' ü Iu mm-.", Denn wie
kläglich schwach ist diese Vertheidigung noch! Man weiß, mit welchem bornirtcn
Haß iu maucheu höheren Kreisen Alles, was für die Heranbildung einer tüchtigen
Flotte von Wichtigkeit sein konnte, mißfällt, weil mau dadurch au das Jahr -I8i8
erinnert werdeil dürste. Man muß sich aber au deu deutschen Ostseeküsten die Ein¬
zelheiten von dem kläglichen Zustand, in dem alle Vertheidignngsanstalten der¬
selben bisher waren, ja theilweisc uvch sind, darstellen lassen, um unsre erbärm¬
liche Schwäche aufs Neue zu empfinden. Was man im Auslande über nnS spricht,
davon schweige ich lieber. Ein Preuße oder Deutscher, der jetzt im Auslande
reift, muß leider nur zu viel Anekdoten, Spott nnd Vorwürfe über unsre
Schwäche und klägliche Abhängigkeit von Rußland vernehmen.



257

Die Passagiere der ersten Kajüte des „Skirner" waren nicht zahlreich,
da wenige Personen ans Deutschland jetzt znm Vergnügen in Dänemark reisen;
dazu fing die Seekrankheit bald an, unter ihnen zu wüthen. Diese kleine Ostsee
Mit ihren kurzen unregelmäßigen Wellen ist ein wahrer Teufel gegen die Ruhe
des menschlichen Magens. Auch war uns der Wind grvßtentheils ungünstig, und
die Räder mußten tüchtig in die cntgegenstürmendenFluthen einschlagen, um den
Widerstand derselben zu durchbrechen. Eine enge Kajüte voll seekranker Passa¬
giere gehört aber zu den größten Unannehmlichkeiten, die man im Tvuristen-
leben erdulden muß. — Den weiten blanen Tüffclrock über seiner Uniform, den
Gvldstreif der Mütze unter einem Wachstuchüberzug, ging gemessenen Schrittes
der wachhabeude Officier auf dem Verdeck auf und ab. mit scharfem Blick die
Aufmerksamkeit des am Steuerruder stehenden Matrosen überwachend. Es war
ein uoch junger, dabei gebildeter Mann, der schon weite Seereisen gemacht
hatte. Wie fast alle Dänen der gebildeten Stände sprach er deutsch zwar mit
fremdartigem Acceut und nicht ganz richtig, sonst aber ziemlich geläufig. Unser
Gespräch hatte schon lange über die verschiedenartigstenDinge, zuletzt über die
Küsten und Häfen des Mittelmeeres, stch friedlich gedreht, als ein Kopenhagener
Kaufmann sich zu uns gesellte. Mit einer brüsken Nohheit, die den Dänen nicht
selten eigen ist, und die vielen guten Eigenschaften ihres Nativnalcharakters sehr ver¬
dunkelt, brachte dieser das Gespräch sogleich auf den letzten Krieg, den der See-
osstcier nnd ich bisher, wie sich von selbst verstand, vermieden hatten. Alles, was
Dänemark gethan, war nach seiner Ansicht groß und edel, und Deutschland und
Preußen hatte stch auf das Erbärmlichste benommen. Zuletzt meinte er, es sei
Mmüthige Schwäche des dänischen Obergenerals gewesen, daß er nach Jdstedt
'u'cht das ganze schleswig-holsteinsche Heer gefangen genommen habe. Als der
'vürdige Mann in den Angaben über die Einzelvvrfälle der letztern Kriegsjahre
^ zu viel Widersinniges vorbrachte, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen,
"whcr er denn alle diese authentischen Nachrichten so genau wisse. „Der Herr

in den letzten Jahren, wo wir im Felde waren, eifrig hinter seinem Laden-
ttsch gestanden, und Tuch verschnitten, der mnß Alles am besten wissen," ant¬
wortete statt seiner der Seeofficier, sichtbar erzürnt über die Aufschneidereiseines
Landsmannes. Ziemlich beschämt murmelte der Prahler noch einige unverständ¬
liche dänische Worte, und verließ uns. Als sei weiter nichts vorgefallen, wandte
der Officier das Gespräch wieder auf das Mittclmcer zurück. Ob er und seine
Kameraden wußte», daß ich ihnen persönlich als Feind gegenüber gestanden habe,
vermag ich freilich nicht anzugeben. Am andern Morgen entzog uns ein dicker Nebel,
5»r Herbstzeit in den nördlichenMeeren so gewöhnlich, den stattlichen Anblick, den
Kopenhagen von der Seeseite gewährt. Es war, als wir in den Hafen einfuhren,
^' „donckigt", daß mau nicht vom Hintcrtheil des Schiffes bis zum Bugspriet sehen
^'nnte. Ein Matrose läutete beständig die Schiffsglvcke, um andere Fahrzeuge vor
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unsrer Annäherung zu warnen. Ein zweiter Matrose saß vorn iu der Gallivte, um nach
anderen Schiffen anSzuguckeu. Trvjz dieser Vorsichtsmaßregeln hätten um doch
um ein Haar einen Znsammenstoß mit einer englische« „Collieröbrigg" gehabt,
der für beide Fahrzeuge leicht verderblich hätte sein können. Mit der verwegenen
Sorglosigkeit, welche englische Kauffahrer so hänfig zeigen, hatte die Brigg
weder mit der Glocke geläutet, was bei starkem Nebel in einem viel befahrenen
Fahrwasser sonst von jedem Schiff geschieht, noch selbst einen Ausguck angestellt.
So tauchte plötzlich, kaum ein Paar Klaftern von uus, das große Gebäude dieses
Fahrzeuges wie ein Geisterschiff «ns dem Nebel auf, gerade seinen Kiel auf uns
zurichtend. Nnr die große Geistesgegenwart des ersten Lieutenants und die
rasche Befolgung seiner Befehle verhinderten den Zusammeustvß. Kaum eine
halbe Klafter weit schössen wir vor dem Engländer vorbei, dem dann von einen«
unsrer Osficiere durch das Sprachrohr eine Menge von Flüchen uud Verweisen
über seine Nachlässigkeit nachgerufen wurden.

Die Landung in Kopenhagen war gerade nicht angenehm, uud flößte mir
wenig Vertranen zu der gastlichen Ausnahme ein, die ich daselbst erwarten durfte. Jä>
hatte unter meinem Gepäck noch einen holsteinischen Officiersmantelsack,der den
dänischenZollbeamten sehr unangenehm in die Augen fallen mußte, denn ans <^
meinen weiten Reisen sind meine Sachen nie so rücksichtslos visitirt worden, als
in der Zollbnde hier am Landungsplajz. Auch nicht d,aö kleinste Fältchen in den
zusammengelegten Hemden blieb ununtersucht, uud auch mein Mantel, an dem der
Offtcierskragen den dänischen Augeu nicht angenehm sein mußte, ward nicht versch^
wogegen ich die edle Rache nahm, diesem gehässigen Eifer der Zöllner mit großer
Gemüthsrnhe zuzuschauen. Nach der Untersuchung meiner Sachen kam denn a»cl)
die meines Passes durch einen gleichfalls bösartigen Polizeibeamten au die
Reihe. Da mein übrigens sehr guter, und mit allen möglichen gesandtschaftlichc»
Visas geschmückter deutscher Paß zufällig uicht mit auf Dänemark lautete, so hatte ich
mir in weiser Fürsorge eineil nach Kopenhagen ausgestelltenPaß von einem eugliiche»
Consnlat geben lassen, den noch dazu eiu dänischer Gencralconsul visirt hatte.
Man macht im Auslande die für unsren deutschen Nativualstolz — wenn über¬
haupt jetzt von einem solchen die Rede sein kann — gerade nicht erfreuliche Er¬
fahrung, wie viel höher der geringste englische oder französische Consulatspaß
geachtet wird, als der beste dentsche, ja selbst preußische Paß. Noch in CaM
hatte ich vor wonig Wochen ansehen müssen, daß ein sächsischer Handlungsreisem
der von den spanischen Polizeibehörden auf gemeine Weise tnrbirt wurde, und sich
endlich nur durch eine Hand voll Realen von ihnen loskaufen konnte, weil sc">
sächsischer Cabinetspaß zufällig nicht mit auf Cadix visirt war. Ein- Malteser I"^
dagegen, der nnr einen Paß von einem englischen Consnlat hatie, ward ohne die
mindeste Zögernng abgefertigt, obgleich auch sein Papier keine Spnr von einem
Visnm nach Cadix besaß.
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Jetzt in Kopenhagen machte ich dieselbe Erfahrung. So wie der Beamte
das englische Wappen meines Passes erblickte, änderte sich der grobe gehässige
Ton, mit dem er bisher mit mir verkehrt hatte. Zufällig stand in dem Passe
auch meine Charge. „Sie sind also englischer Officier gewesen?" srug sehr artig
darauf der Polizist. „Nein, schleswig-holsteinischer,"antwortete ich ihm. Sein
Gesicht zog sich merkwürdig schnell wieder in die früheren grimmigen Falten.
"Ihr Zweck in Kopenhagen ist?" „Privatgeschäfte, über welche ich der Polizei
keine weitere Rechenschaft zu geben gesonnen bin," entgegucte ick jetzt ebenfalls
etwas gereizt. „Frühere Angehörige des Heeres, welches Sie uauntcu, dürfen
"hne besondern Zweck jetzt nicht hier weilen," antwortete er. „Daranf kann ich
Ihnen nur erwidern, daß ich mich beim englischen Gesandten beschweren werde,
wenn Sie diesen englischen Paß nicht respectiren. Haben Sie besondere Verdachts¬
gründe gegen mich, oder vergehe ich mich bei meinem Aufenthalt hier gegeu die
Gesetze, so ist es etwas anderes." Mit den Worten „Warten Sie hier etwas,"
verließ mich jetzt der Beamte, nnd ließ mir wol eine halbe Stnude Zeit, die
kahlen Wände seines Bureau's zu beschauen. Als er wiederkam, entgegnete er
w dem allermürrischsten Tone einer Dogge, welche verhindert wird zn beißen:
"Sie haben die Erlaubnis), hier zu verweilen, doch will ich Sie warnen, sich nicht
öffentlich zu sehr bemerkbar zn machen, da Sie sonst leicht Unauuehmlichkeiteu
auch vom Volke ausgesetzt sein dürften. — Die sogenannten schleöwig-holsteinischen
Officiere lieben wir hier uicht besonders," setzte er noch hinzu, um seiuc priva«
uve Meinung anzudeuten.— „Es wäre unbillig, das von Ihnen zn verlangen." —
So kamen wir aus einander.

Kopenhagen selbst schien mir unverändert, wie ich es in früheren Jahren
kannte. So sehr der dreijährige Krieg auch Dänemarks Finanzen erschöpfte, so
hat er der Hauptstadt doch wieder maucherlei Vortheile gebracht. Ein Theil des
Handels mit Jütland, Nord-Schleswig, ja selbst den dänischen Inseln, der
früher von Hamburg , Altona, Kiel nnd Flensburg besorgt, worden, zog sich
Ehrend des Krieges nothgedrnngen von diesen Orten fort nach Kopenhagen.
So siud in den letzten Kriegsjahren sehr großartige Geschäfte gemacht wor-

Dazu kam, daß die meisten der sehr umfänglichen Rüstungen für das Land¬
beer wie die Flotte ebenfalls in Kopenhagen, wo die Arsenale und Militairwerk-
stätten sich befinden, besorgt wnrden, was fast allen hiesigen Professionistcn ei-
"eu sehr lohnenden Erwerb sicherte und ans Kosten der Provinzen viel baares
^eld in Umlauf brachte. Diese pecuuiairen Vortheile Kopenhagens trugen dazn
^i, es zum Sitz der wüthenden Kriegspartei zn machen. Die mächtige Haupt¬
stadt, Sitz der gesammten Intelligenz des kleinen Königreichs, ließ aber in den
Provinzen kaum eine andere Meinung anfkvmmen. Was aber die Provinzen
und besonders das von je stiefmütterlich behandelte Jütland haben für Opfer
"n Geld und Menschen bringen müssen, nnd wie sie auf Jahrzeheude zn-
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rückgebracht sind, erfährt man erst recht aus dem persönlichenVerkehr mit den
Angehörigen derselben. Es ist zuletzt beinahe gänzliche Ebbe in den Staats¬
kassen gewesen, nnd nur der Umstand, daß man nach der Schlacht bei Jdstett fast
das ganze Herzogthum Schleswig besetzen uud dessen Hilfsquellen mit benutzen
konnte, hat es möglich gemacht, das Heer bis Anfang d. I. vollständig in seiner
ganzen Kriegsstärke ans den Beinen zu erhalten. — Sehr viele trauernde Frauen und
Mädchen, besonders in den höheren Ständen, sieht man hier auf den Gassen
uud an den Feustern, uud die Zahl der Krüppel, die ihre verstümmelten Glieder
mühsam fortschleppen, ist nicht gering. Es giebt kaum eine gebildete Familie,
die nicht den Verlust eines nahen Angehörigen zu betrauern hätte, denn allein
von den dänischen Officieren sind über 100 in den dreijährigen Kriegen geblieben.
Mag man auch in politischer Hinsicht die Dänen noch so sehr hassen, ihren
Nationalstolz, ihre Vaterlandsliebe und die nachhaltige Energie, mit der sie den
ungerecht begonnenen Krieg durchzuführen sich bestrebten, mnß man achtend
anerkennen. Auch ihre Armee hat sich, besonders die Officiere, fast immer sehr
wacker und muthig geschlagen,und wahrlich nicht den Hohn verdient, mit dein
unberufene Scribcnten aus sicherer Ferne in deutschen Schmuzblättern die¬
selbe überschütteten. Wie sehr diese pöbelhafte Rcnommisterei einiger deutschen
Blätter, z. B. iu Hamburg, der deutschen Sache geschadet habe», erfuhr ich jetzt
noch wieder in Kopenhagen. Ein dänischer Osficier erzählte mir, daß die
Schimpfworte und' gemeinen Beschuldigungen der Feigheit, mit der diese
Blätter die dänische Armee stets überschüttet hätten, ihren Soldaten übersetzt
wären, um so den Stolz derselben noch mehr anzuspornen uud sie zur verbitter¬
ten Tapferkeit anzureizen. Auch' jener dänische Officier (wahrscheinlichOberst
von Baggesen), der eine sehr unparteiisch gehaltene Schilderung des verderbli¬
chen Ausfalles der Dänen aus Friedericia geschrieben hat, führt an, daß die
dänischen Soldaten durch die ihnen bekannt gewordenen deutscheu Schmähar¬
tikel zur äußersten Wuth entflammt worden seien. Ob solche literarischc Industrie-
ritter, welche in den Blättern ihr Unwesen treiben, sich wol des Schadens be¬
wußt sind, den sie durch ihr uuverstäudiges Geschreibsel dem armen Schleswig-
Holstein zugefügt haben.

Viele Truppen stehen gegenwärtig nicht in der Hauptstadt, da Schleswig
noch sehr stark besetzt ist, uud man auch ans ökonomischen Rücksichten viel beur¬
laubt hat. Ich sah am häufigsten Husaren der 2 Schwadronen Garde-Husaren?
entschieden den besten nnd auch dem Ange am wohlgefälligstenuniformirten Theil
des dänischen Landheeres. Im Jahre 48 wareu diese blaucu Reiter gegen
die Preußen, und 49 und 60 gegen die SchleSwig-Holsteiner, besonders bei Kol¬
ding und Jdstedt, ein kühner Feind, der alle Achtung verdiente. Ans ihrem
prächtigen Rossen setzten sie keck über alle Hindernisse nnd selbst die hohen Knike
hinweg, uud fügten uns vielfachen Schaden zn. Aber mich nnsre Kugeln uud Sa-
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bel haben unter ihnen aufgeräumt, und viele von ihnen erbeutete Pferde leisteten
uns später gute Dienste. Ritt ich doch selbst längere Zeit einen Rappen, der
einem Wachtmeisterdieser Husaren abgenommen war, und der als Schlachtroß
seines Gleichen suchte. Auch die Infanterie nnd Artillerie, die ich in Kopen¬
hagen sah, hat in ihrer Erscheinung sich sehr vorthcilhaft gegen sonst verändert.
Die nuförmlich rothen Jacken, die sie früher trugen, legten die Dänen schon in
den Jahren 59 und SO ab, und nahmen blane und grüne Waffcnrvcke dafür an.
Aber auch der plumpe Schnitt, der uns im letzten Jahre noch so sehr auffiel,
scheint verbessert, denn ich sah Schildwachen in Kopenhagen, dn fast so adrett
und kleidsam angezogen waren, wie ihre preußischenKameraden. Viele Schles¬
wiger, die früher in unsrem Heere dienten nnd nnn zwangsweise in die dänische
Armee eingereiht sind, befinden sich in Kopenhagen. Das Schicksal dieser ar¬
men Menschen ist sehr traurig, und sie müssen viel von der Rohheit einzelner
Dfficiere nnd Unterofstciere leiden. Auch der Pöbel iu Kopenhagen deutet
diesen schleswigschen Soldaten durch Schimpfwörter, Koth nnd Steine bei passender
Gelegenheit an, daß er ihre Vergangenheit mißbillige. Bisweilen lassen die
gequälten Schlcswiger sich solche unwürdige Behandlung nicht gefallen, und setzen sich,
wenn ihrer mehrere bei einander sind, zur Wehre. So haben denn schon
furchtbare Prügeleien, die selbst Menschenleben gekostet, hier stattgefunden.
Namentlich die sonst tüchtigen, aber überaus rohen nnd übermüthigen Matrosen
auf dem „Holm" sind die erbittertstenFeinde dieser Deutschen, die in beständiger
Fehde mit ihnen leben. Ich hatte die wehmüthige Freude, daß Eiuzelne dieser
Segen ihreu Willen in dänische Uniform gestecktenSoldaten mich noch wiederer¬
kannten, sie grüßten mich ehrerbietiger, als ihnen nützlich war, ja sie kamen zu mir
auf der Straße heran, um mir ihr jetziges Leid zu klagen. Unter diesen war
"uch ein früherer Dragoner, den ich lange als Ordonnanz gehabt hatte, ein
Züchtiger, redlicher Bancrnsvhn ans Angeln, den man hier unter die Fahrer der
Artillerie gesteckt hatte. Die Thränen traten diesem Bnrscheu, der früher mit gro-

Muthe gegen die Dänen gefochten hatte, in die Angcn, als er mir in dem
Zimmer meines Hotels, wohin ich ihn zu einem Frühstück eingeladen hatte, seine
^ige harte Lage schilderte, und dabei gedachte, wie wir noch vor einem Jahre so
^ndig zusammen gegen das weiße Dannebrogskrenz geritten wareu.

Aber auch ein dänischer Unterofficier, der bei Jdstcdt schwer verwundet in
"ufte Gefangenschaft gerathen war, nnd dem ich zufällig in Rendsburg später einen
deinen Dienst erwiesen hatte, den er so gütig war, für eine Lebensrettnng zn
halten, erkannte mich auf der Straße wieder. Mit aufrichtiger Frcnde in seinem
breiten Gesicht kam er auf mich zu, und bat mich, seine Familie zn besuchen, der
°r viel von mir erzählt habe. Ich trat bei ihm ein. Nngemein einfach, ja dürftig
waren die zwei kleinen Stüi'chcn, die er mit Fran und drei Kindern bewohnte,
^tl) sah es ziemlich reinlich und ordentlich darin anö; die Frau, eine ganz hüb-
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sche Dänin init echten Nationaltypus, die anch kein einziges Wort deutsch
verstand, war anfänglich sehr verlegen und scheu. Darauf Erkläruugeu ihres
Mannes, eiu rührender Handkuß, ein Glas Schnaps (der ans Heidelbeeren
gebrannt wird), ein Stück süßen Knchens, Vorstellung der Kinder u. s. w.
Den Unterofficierbat ich, sich der schleswigschen Soldaten möglichst anzunehmen,
wodurch er mir seine Dankbarkeit am besten beweisen könne. Er versprach es.

Nicht so freundlich war die Wiedererkennnng, die mir einige Matrosen im
„Holm" angedeihen ließen. Unsre Bekanntschaft stammte wahrscheinlichvom
Jahre 49 her, wo ich mit den dänischen Gefangenen zu thuu hatte. Auf ihren
Ruf: „Ein schleswig-hvlstcinscher Jusurgcnten-Officier", kamen Weiber, Kinder,
Männer in Menge aus den Hausthüren herausgestürzt, uud überhäuften mich mit
wüthenden Schimpfwvrten, wie „Dyske Hvnd", „Prüske Winbüdel", (preußischer
Windbeutel) und den entsprechenden Wünschen für mein zeitliches und ewiges
Wohl, streckten die Znngen gegen mich — sie hatten meist garstige große Mäuler
und ballten die Fäuste, ja sie fingen selbst mit Steinen und Koth zu werfen an,
trafen mich aber nicht, da ich glücklicher Weise einen leeren Fiacre antraf, den ich
zu einem schleunigen Rückzüge benutzte. Der Kutscher desselben war wieder ein
Schleswiger, der zwar schon seit langen Jahren in Kopenhagen wohnte, mir
aber doch viel von der nationalen Unduldsamkeit der Bevölkerung zu klagen
wußte.

Mit den verschiedenen dänischen Osficieren, deren Bekanntschaft der Zweck
meiner Reise vermittelte, war mein Verkehr größtentheils sehr förmlich
und zurückhaltend. Obgleich alle wußten, daß ich früher in der ihnen so verhaß¬
ten Armee gedient, so war doch ihr Benehmen gegen mich durchgängig von jeder
Jnconvenienz entfernt. Nur mit einigen Officieren, welche ich ans früheren
Jahren näher kannte, verbrachte ich einen angenehmen Abend hinter einer volle»
Bowle heißen Punsches. Wir stießen gleich Anfangs „auf ehrliche Feindschaft
im Kriege und gute Freundschaft im Frieden an", und plauderten dann sehr un¬
befangen mit eiuauder. Hier erfuhr ich manches Interessante, z. B. wnrde nur
wiederholt versichert, daß die dänische Armee bei Jdstedt schon im Begriff gewcicn
sei, den Rückzug anzutreten, als sie zu ihrem großen Erstaunen bemerkte, daß Ge¬
neral Willisen ihnen darin zuvorgekommen sei. Man hat im dänischenHaupt¬
quartier dieseu Rückzug anfänglich für eine Falle, um zu hitziger Verfolgung zu
verlocken, gehalten, und kaum begreife» können, daß derselbe wirklich ernsthaft ge¬
meint sei. Auch sagren mir die dänischen Officiere, daß sie nach dem Gewinn
der Jdstedter Schlacht, wodurch ja fast das ganze Herzoglhnm Schleswig in ihre
Gewalt gekommensei, den strengen Befehl erhalten hätten, nur noch defensiv zn
verfahren. Erfreulich war mir, daß sie der Kriegötüchtigkeitnnd besonders dem
Mnthe unsrer kleinen Armee volle Gerechtigkeit widerfahren ließen. „Bei Frie¬
drichsstadthaben Sie als wahre Teufel gegen nns angestürmt'', sagte ein älterer
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Officier, „und wenn wir auch noch so viele zusammenschmetterten, immer drangen
nenc Massen vor. Friedrichsstadt hättet Ihr aber doch nicht bekommen, nnd
wenn Ihr noch zehnmal so stark gewesen wäret, dafür hatteu wir zu gut gesorgt",
setzte er uvch hinzu. Anch den meisten deutschen Truppen, die 48 und iö gegen
sie gefochten hatten, ließen die Dänen Gerechtigkeit widerfahren; doch will ich
nicht verbergen, daß sie über die Verschicdenartigkeitaller dieser kleinen Kontin¬
gente, die gegen sie ausgerückt waren, etwas spotteten. Es sei sehr wenig Ein¬
heit in dem ganzen Dienst gewesen. „Wir hätten ost ganze Abtheilungen aus
dieser Trnppeumusterkarte gefangen nehmen tonnen, wenn nns dies nicht verboten
gewesen wäre". —

Ucbrigenö scheint mir in der dänischen Armee jetzt selbst nicht das beste
Einvernehmen zu herrschen, und Flotte, Infanterie nnd Kavallerie sondern sich 'in
ihrem Ofstciercorps sehr unter einander ab. Die politischenSpaltungen, die
in Dänemark immer mehr um sich greifen, tragen wol die Hauptschuld. Die
Infanterie und Artillerie, die in den letzten Kriegen bei Weitem die meisten
Ofstciere verloren, haben den Mangel derselben vielfach durch junge Studenten,
Polytechniker, Kaufleute ersetzen müssen. Diese nun sind größtentheils eifrige An¬
hänger der Kasinoparlei, und daher vielfach von so entschieden liberaler, ja selbst de¬
mokratischer Färbung, daß einem deutschen Gardeofsicier die Haare vor solchen
Kameraden zu Berge stehen würden. Wenn die guten pommerschenoder meck¬
lenburgischen Landjunker, die in ihrer Einsalt die schleswig-holstcinischen Officiere
für halbe Insurgenten, Genossen Struve's oder Hccker's, die Dänen aber für
Aristokraten vom „pur »mix" halten, die politischen Gesinnungen der Lctz-
term keunen lernten, sie würden gar sehr verwundert die Köpfe schütteln. Unter
den Officieren der dänischen Kavallerie, in der wie bei uns die meisten Ade¬
ligen dienen, ist natürlich auch aristokratische Gesinnung häufig. Besonders
"der sollen in dem Untcrofficiercorps aller Truppen sehr liberale Gruudsätze herr¬
schen, und an eine Mitwirkung des Heeres, nm etwa die jetzige höchst freisinnige
Verfassung gewaltsam zu stürzen, gar nicht zu deuten sein. Ueberhaupt scheint
^ mir, daß man in Kopenhagen fast durchgängig von sehr freisinniger Haltung
ist, und die Reactionöpartei dort nur gcriugeu Boden hat. Besonders gegen
Rußland herrscht trotz aller directen wie indirecten Hilfe eine nicht geringe Ab-
"eigung. denn man fürchtet, daß durch Hilfe russischer Kriegsschiffe nnd Truppen
die Reactivnspartci in ihren Planen unterstützt werden tonne. „Die Russen wären
schon lange bei »uS, wenn sie nicht so viele Furcht vor den Engländern hätten.
Aber Lord Palmcrston ist ein Mann, der würde eö ihnen eintränken", solche und
ähnliche Aeußerungen hörte ich ost in Kopenhagen.

Der jetzige König ist seiner Gntmüthigkeit nnd rohen Ungezwungenheit we¬
gen bei den unteren Ständen und besonders den Matrosen sehr populär, in den
gebildeten Kreisen bekümmert man sich gerade so viel um ihn, wie er um die Regie-
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ruugsgeschäste. Die zum größten Kummer des Adels in den dänischen Grafeu-
staud erhobene Bälletfigurautiu Naömusscnist eine dicke, ziemlich hübsch, frisch
und roth aussehende Person, und trotz ihrem jetzigen hohen Range von nichts
weniger wie vornehmen Allüren; die Chronique scandaleusc weiß , noch jetzt eine
Menge theilwcise sehr pikanter Geschichten von derselben zu erzählen, die ich leider
hier nicht mittheilen kann. Daß übrigens eine Menge vornehmer Damen jetzt
um diese neue Sonne sich drängt, nnd Gunst uud Geschenke von derselben erbet¬
telt, ist nichts Neues.

Deutsche Romane.
i.

Namenlose Geschichten von F. W. Hackländer.
(3 Bde. Stuttgart, Carl Krabbe, -I8Ü-I).

Das liebenswürdigeTalcut des Verfassers sei hier in seinem Interesse näher
betrachtet. Er ist fleißig, das Produciren scheint ihm leicht zu werden, nnd da wir
Deutschen gegenwärtig so sehr arm an poetischen Talenten sind, sind wir ge¬
wissermaßen genöthigt, Hoffnungen «ms ihn zu setzen, und ein Interesse an seinen
Leistungen zu nehmen, das er in einer reichern Literatur bis jetzt nicht beanspruchen
könnte. Deshalb wünschenwir auch, daß die folgenden Bemerkungen ihm selbst
gerecht erscheinen mögen. Die anerkannte» Vorzüge des Verfassers, launige
Darstellung im Geurestyl und einfache, verständliche Sprache finden sich auch in
diesem Romane wieder, aber sowohl die Schilderung der Charaktere, als die Si¬
tuationen nnd die Compositiou zeigen eine UnVollständigkeit, welche dem Buch
die künstlerische Bedeutung nimmt. Hackländer trat in unsrer Literatur auf mit
der bei uus uicht seltenen, echt germanischen Dichtereigenschaft,manche Charaktere
nud menschliche Verhältnisse mit innerer Freiheit nnd guter Laune lebhaft zu em¬
pfinden und eben so darzustellen. Diese gute Begabung wird darnach zn schätzen sein,
ob es dem Dichter gelingt, sehr verschiedenartige Persönlichkeiten in solcher Weise
zu schauen, uud das Ganze der menschlichen Gesellschaft mit innerer Freiheit und
liebevoller Znucigung zn verstehen; oder wenigstens einen gewissen größern Kreis
von Personen uud Schicksale» mit ausgezeichnetemHumor zu empfinden. I'"
erstem Falle wird er ei» großer, im zweite» »och ein glänzender Dichter werden
können. W. Scott und Boz sind die berühmtesten Beispiele dieser verschiedenen Be¬
gabung. Bei Hackläuder ist die Anzahl der Charaktere, welche er in solcher
Weise deutlich uud dcrailirt empfindet, nicht groß, und seine Darstellung
mehr ein launiges Portraitiren des Wirklichen, als ein. humoristischesErfinden.
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